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Aufruf zur „Mitmachausstellung“, Rostock 2022

E i n l e i t u n g

Die Dokumentations- und Gedenkstät-
te in der ehemaligen Untersuchungshaft 
Rostock (DuG Rostock) in Trägerschaft 
der Landeszentrale für politische Bildung 
Mecklenburg-Vorpommern startete Ende 
des Jahres 2022 einen Aufruf unter dem Ti-
tel „Mitmachausstellung“: Gesucht wurden 
Erinnerungsstücke rund um Verweigerung, 
Protest und Opposition aus dem ehemali-
gen Bezirk Rostock von 1949 bis 1989. An-
lässlich des 70. Gedenkens an den Volks-
aufstand in der DDR am 17. Juni 1953 sollte 
ein breiter Blick auf die Protestgeschichte 

im Norden der DDR erfolgen. Die DDR galt 
lange als „rätselhaft stabil“ – ihre Gesell-
schaft als äußerst widersprüchlich. Über-
zeugung und Glaube an den Sozialismus 
sowie Anpassungsbereitschaft aus unter-
schiedlichen Motiven prägten die DDR seit 
ihrer Gründung. Die SED versuchte, ihre 
Herrschaft bis in den Alltag der Menschen 
durchzusetzen. Dennoch gab es durch-
gängig Menschen, die sich verweigerten, 
widerständig  oder oppositionell handelten 
und Protest öffentlich machten – bis heute 
sind viele ihrer Geschichten nicht erzählt.

MITMACHAUSSTELLUNG

A U F R U F

P R O T E S T ,  V E R W E I G E R U N G  U N D  O P P O S I T I O N

I M  B E Z I R K  R O S T O C K
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Die Ausstellung versucht, auf diese Fragen 
Antworten zu finden, gemeinsam mit den 
Menschen, die widerständig gehandelt ha-
ben. 
 
Zum Ende des Aufrufs, am 1. Februar 2023, 
lagen hunderte einzelne Erinnerungsstücke 
aus 40 Jahren DDR vor. Das Ausstellungs-
team, Dr. Steffi Brüning, Julia Richter und 
Marie Kurz-Filipski, fassten die einzelnen 

Stücke zu 60 zusammenhängenden Objek-
ten zusammen. Daraus ergab sich der Aus-
stellungstitel: 60 Ausstellungsstücke aus 40 
Jahren Diktatur bilden ein Kaleidoskop wi-
derständigen Verhaltens im Norden der DDR.  
 

Das Team der DuG Rostock und die LpB MV 
danken allen Leihgebenden für das Ver-
trauen und die Beteiligung am Projekt.

Was bedeutete Protest in einer Diktatur? 

Wo begann Verweigerung? 

Wie zeigte sie sich im Alltag? 

Wie zeigte sich oppositionelles Handeln? 
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Protest, Opposition, Verweigerung.  

Was heißt das? 

Im Aufruf, der ab Veröffentlichung im No-
vember 2022 zur Beteiligung einlud, hieß 
es: „Wir nehmen das 70. Gedenken an den 
Volksaufstand am 17. Juni 1953 zum Anlass, 
um uns mit regionalen Beispielen von Op-
position, Protest, Verweigerung und Wider-
stand zu beschäftigen. Dafür brauchen wir 
Ihre Unterstützung: Wir laden Menschen 
aus dem ehemaligen Bezirk Rostock ein, 
ihre Zeichen von Protest, Verweigerung, 

Widerstand und Opposition in der DDR als 
Ausstellungsobjekte in die DuG Rostock 
zu bringen und leihweise für eine Ausstel-
lung im Jahr 2023 zur Verfügung zu stellen. 
Briefe und Eingaben, Fotos, Plakate oder 
Kunstobjekte, Ton- und Videoaufnahmen, 
Buttons, Aufnäher und Kleidungsstücke, 
Gedichte – wie haben Sie von 1949 bis 1989 
im Bezirk Rostock widerständig agiert?“

Über diese Formulierung hinaus verzich-
tete das Ausstellungsteam darauf, Inhalte 
vorzugeben und vor allem tragende Begrif-
fe – Protest, Opposition, Verweigerung und 
Widerstand – zu definieren. Vielmehr ging 
diese Kernfrage des Ausstellungsprojekts 
an Dritte. Die Deutungshoheit über die In-
halte ging damit weg vom Team der DuG 
Rostock und hin zu Menschen, die sich be-
teiligen wollten. 

Im Projektverlauf zeigten sich zwei unter-
schiedliche Reaktionen auf diesen Schritt. 
Während viele von vornherein ihre Objekte 
als passend für das Ausstellungsthema er-
achteten und den Aufruf für sich als aus-
reichend verstanden, versuchten andere 
vor einer Leihgabe herauszufinden, ob ihre 
Erinnerungsstücke Zeichen von Protest, 
Opposition oder Verweigerung seien und 
damit in die Ausstellung passen würden. 
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Die Leihgeberin Kerstin Seifert beispiels-
weise, die in den 1970er Jahren aus poli-
tischen Gründen inhaftiert und verurteilt 
wurde, schrieb im Strafvollzug im Gehei-
men Prosa. Die kurzen Texte versteckte 
sie in Schuhen, die ihre Mutter bei einem 
Besuch abholte. Nach ihrer Entlassung 
und der Ausreise in die Bundesrepublik, 
erhielt sie in einem Paket ihre Schuhe und 
die versteckten Gedichte zurück. Sie tipp-
te diese ab, hob sie auf und überlegte nun, 
ob die Texte für die Ausstellung verwend-
bar seien. Im Gefängnis heimlich Prosa zu 
schreiben – war das widerständiges Han-
deln?
Diese für die Leihgebenden grundlegen-
den Fragen zeigen verschiedene Heraus-
forderungen auf, die im größeren Kontext 

der Aufarbeitung der DDR-Geschichte 
eine Rolle spielen. Wer definiert in der Ge-
genwart, was Geschichte bedeutet? Wer 
gibt damit wie Zeugnissen einen bestimm-
ten Wert oder verzichtet darauf? Unsi-
cherheiten in Bezug auf eine Einordnung, 
den vermeintlichen Wert der Objekte und 
damit auch über die Legitimation der ei-
genen Geschichte tauchten bei Leihge-
benden immer wieder auf. Insbesondere 
diejenigen, die einen öffentlichen Umgang 
mit ihrer Geschichte bisher nicht gewohnt 
waren, befassten sich intensiv damit. Das 
führte über die Ausstellung hinaus zu einer 
(erneuten) Auseinandersetzung mit der ei-
genen Geschichte, die im Verlauf teilwei-
se erstmals mit Angehörigen und anderen 
diskutiert wurde. 
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Bei einigen zeigte sich dabei regelmäßig 
Überraschung, insbesondere darüber, 
dass ihre persönlichen Erlebnisse für Drit-
te auch in der Gegenwart relevant sind. In 
der Ausstellung werden alle eingereichten 
und ausgewählten Objekte gleichwertig im 
zeitlichen Verlauf gezeigt. In drei Fällen 
werden Familiengeschichten, die mehrere 
Jahrzehnte umfassen, zusammenhängend 
dargestellt. 
Eine kategoriale Einordnung sowie ergän-
zende Informationen erfolgen nur zurück-
haltend, umfassende Definitionen von Pro-
test, Opposition und Verweigerung sind 
nicht zu finden, die Aufnahme der Objek-

te wird nicht damit begründet. Im Katalog 
finden sich wenige Kapitelüberschriften, 
die grundlegende Orientierung bieten sol-
len. Die wesentlichen Inhalte - die Objekte 
und ihre Geschichten, oft nur Bruchstücke 
- finden sich zeitlich geordnet, die Namen 
der Leihgebenden dienen hier als Titel. Die 
Auseinandersetzung mit den Geschich-
ten liegt bei den Betrachterinnen und Be-
trachten. Die Ausstellung zeigt nicht das 
Gesamtbild des Protestes, der Verweige-
rung im Norden der DDR – sie zeigt wie ein 
Kaleidoskop Ausschnitte, die zum Nach-
denken, zu weiteren Fragen einladen.
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Der erste Leihgeber, Dr. Michael 
Kreuzberg aus Rostock, übergibt 
beim Pressetermin im November 
2022 seine Erinnerungsstücke.
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F a m i l i e n g e s c h i c h t e n 



12

F a m i l i e  N e i t z e l
To v e - R e g i n a  N e i t z e l

Christreich sen. Neitzel mit seinen vier Enkelinnen Christa, Tove, Gunda und Karin in Warnemünde, um 1950 (v.l.n.r)
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F l u c h t  a u s  W a r n e m ü n d e 
1 9 5 0 e r  b i s  1 9 8 0 e r

Die 1950er Jahre waren für einen großen Teil der Bevölkerung von Angst 
geprägt. Die SED baute einen repressiven Staat auf. Sie machte an der 
Ostseeküste unter anderem Druck auf Hotels und Unternehmen, die sich 
in Privateigentum befanden. SED-Funktionäre suchten nach Vorwänden, 
um Menschen zu enteignen. Oft fanden Hausdurchsuchungen und Ver-
haftungen statt. Für betroffene Familien stieg der Druck stetig. In War-
nemünde sprachen befreundete Familien miteinander, warnten sich und 
überlegten, was zu tun sei. Familie Neitzel gehörte dazu, sie besaß ein 
Juweliergeschäft. Christreich sen., Christreich jun. und seine Frau Mar-
guerite sowie die vier Töchter erlebten in dieser Zeit mehrmals die Durch-
suchung ihres Hauses.
Christreich jun. und Marguerite Neitzel entschieden, zu fliehen. Die ältes-
te Tochter Christa gelangte 1952 nach Dänemark, zur Familie der Mutter. 
Im April 1953, kurz vor dem Volksaufstand in der DDR, verließ Marguerite 
mit ihren drei verbliebenen Töchtern das Haus, ging ein letztes Mal am 
Strom entlang, über die Brücke zum Bahnhof und floh. Christreich jun. 
kam nach. Nur Christreich sen., bereits schwer krank, blieb in Warnemün-
de und verstarb im selben Jahr.
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V o n  d e r  G r ü n d u n g  d e r  D D R  
1 9 4 9  b i s  z u m  M a u e r b a u  1 9 6 1  

f l o h e n  f a s t  3  M i l l i o n e n 
M e n s c h e n  a u s  d e r  D D R .
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Ein filigraner Engel aus Holz, ein 
Fingerhut und Nadel und Faden 
– diese Stücke nahm Tove-Re-
gina Neitzel kurz vor der Flucht 
im April 1953 heimlich aus der 
Nachttischschublade ihrer Mut-
ter in Warnemünde. Spielzeug, 
Kleidung und andere persönliche 
Gegenstände konnte die 7-jäh-
rige nicht mitnehmen. Ihre El-
tern erzählten ihr vor der Flucht 
nicht, dass sie nicht wieder nach 
Hause zurückkehren.

W a r n e m ü n d e ,  1 9 5 3
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Nach der erfolgreichen Flucht 
aus der DDR hielt die Familie 
Kontakt mit verschiedenen Per-
sonen in Warnemünde. In den 
Briefen wird deutlich, dass die 
Familie zurückkehren sollte. Aus 
Angst vor Verhaftung taten sie 
dies nicht. Das Haus der Familie 
ging in das Eigentum der DDR 
über.

W a r n e m ü n d e ,  1 9 5 3
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Eine Angestellte der Familie Neitzel, Maria, kam 
nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs als junge 
Geflüchtete ohne Familie nach Warnemünde. Die 
Töchter der Familie Neitzel schenkten Maria im 
Jahr 1951 zum Geburtstag ein Kochbuch, in das 
sie die Rezepte der Familie schreiben wollte. Ma-
ria blieb in Warnemünde, Kontakt zur geflohenen 
Familie Neitzel bestand lange Zeit nicht. Nach der 
Wiedervereinigung im Jahr 1990 kehrte die jüngste 
Tochter Tove nach Warnemünde zurück, fand Ma-
ria wieder. Maria schenkte ihr das lang gehütete 
Buch mit Familienrezepten.

W a r n e m ü n d e ,  1 9 5 1 - 1 9 9 0
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Personen, die aus Warnemünde geflohen waren, 
blieben im Exil in der Bundesrepublik in Kontakt. Da-
raus entstanden unter anderem die „Warnemünder 
Nachrichten“. In den Zeitungen tauschten sich Ge-
flüchtete aus, grüßten wiedergefundene Bekannte 
und Angehörige, gaben Kontakte weiter. Sie trafen 
sich mehrmals in Norddeutschland. Nach der Wie-
dervereinigung folgte ein erstes großes Treffen in 
Warnemünde.

H a m b u r g ,  1 9 8 2
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Tove-Regina Neitzel erzählt im 
im Interview mit dem NDR die 
Geschichte ihrer Familie kurz 
vor der Eröffnung der Ausstel-
lung in der DuG Rostock.

R o s t o c k ,  2 0 2 3
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Offen Kritik äußern

Familie Eggert lebte in Greifswald. Der Vater, Dr. Karl 
Eggert, arbeitete als Arzt. Die Söhne, bürgerlich erzogen 
und vom christlichen Glauben geprägt, eckten schnell an. 
Jürgen Eggert, geboren 1942, schloss sich der evange-
lischen Jungen Gemeinde an, äußerte offen Kritik an der 
Zwangskollektivierung der Landwirtschaft und der Propa-
ganda durch die staatliche Jugendorganisation FDJ (Freie 
Deutsche Jugend). 

F a m i l i e  E g g e r t
J ü r g e n  E g g e r t

Sein Bruder floh im No-
vember 1961, kurz nach 
dem Mauerbau – Jürgen 
Eggert und seine Fam-
ilie blieben zurück. Alle 
waren fortan von Verfol-
gung und Repressionen 
betroffen. Jürgen Eggert 
musste mehrmals Haft, 
Verurteilung, Verfolgung 
im Alltag erleben, bis er 
1975 ausreiste und erst 
mit dem Fall der Berliner 
Mauer 1989 zurückkeh-
ren konnte.
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Dr. Karl Eggert, Vater 
von Jürgen Eggert, 
schrieb 1956 an Wil-
helm Pieck, Präsident 
der DDR, und andere 
Funktionäre der SED, 
nachdem sein Sohn 
trotz guter schulischer 
Leistungen nicht zur 
Oberschule zugelas-
sen wurde. Er nutzte 
bewusst die Ankündi-
gung, als Arzt die DDR 
zu verlassen, um Druck 
aufzubauen.

Greifswald, 1956
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Im Reifezeugnis der Erweiterten Oberschule Frie-
drich-Ludwig-Jahn-Schule Greifswald vom 1. Juni 
1960 wurde unter anderem vermerkt, dass Jürgen 
Eggert nicht in die staatliche Jugendorganisation 
„Freie Deutsche Jugend“ (FDJ) eintrat.

Greifswald, 1960
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Die Skizze zeigt den Wagen, in dem 
der Bruder von Jürgen Eggert sich 
kurz nach dem Mauerbau 1961 
während seiner Flucht versteckte.  
Die Flucht war erfolgreich – nicht aber 
für Jürgen Eggert, dem Fluchthilfe  
unterstellt wurde. Er wurde im Beisein 
seines Vaters in Greifswald verhaftet 
und zu einer mehrjährigen Haftstrafe 
verurteilt. Die Untersuchungshaft im 
Rostocker Gefängnis der Staatssi-
cherheit dauerte 12 Monate. Jürgen 
Eggert blieb während der gesamten 
Zeit in Isolation, immer alleine in einer 
Zelle, die sieben Quadratmeter groß 
war. Nach der Verurteilung war er bis 
1964 in Berlin in Haft.

Greifswald, undatiert
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1975

Berlin, 1989

Zweimal wurde Jürgen Eggert 
inhaftiert, insgesamt verbrachte 
er vier Jahre in Gefängnissen. 
1975 reisten Jürgen Eggert und 
seine Frau in die Bundesrepub-
lik aus. Sein Bruder empfing 
ihn dort, 14 Jahre hatten sich 
die zwei nicht gesehen. Als 
Pastor in Schleswig-Holstein 
half Jürgen Eggert bis zur Wie-
dervereinigung immer wieder 
Menschen aus der DDR, denen 
Flucht oder Ausreise gelungen 
war. Er unterstützte Flüchtlinge 
beim Start in der Bundesrepub-
lik, behielt die Entwicklungen in 
der DDR stets im Blick.

Betroffene politischer Repressionen, die die 
DDR verlassen hatten und häufig nicht mehr 
einreisen durften, erlebten die Öffnung der 
Grenzen der DDR am 9. November 1989 
mit gemischten Gefühlen. Jürgen Eggert 
empfand den Mauerfall als Triumph. Er fuhr 
umgehend nach Berlin, kaufte im Osten der 
Stadt Hammer und Meißel und entfernte 
damit Stücke der Berliner Mauer.
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Unser Ausgangspunkt war die inhaltliche 
Klammer der Ausstellung: Protest, Oppo-
sition und Verweigerung im ehemaligen 
Bezirk Rostock. Die 60 Objekte bilden ein 
„Kaleidoskop widerständigen Verhaltens“.  

Dieses Motiv des Kaleidoskops hat uns ge-
stalterisch geprägt: Viele kleine, sehr unter-
schiedliche, persönliche Geschichten sollten 
sichtbar werden, ohne dass eine überge-
ordnete Wertung oder Hierarchie entsteht. 
 
Die Architektur des Ortes gab sofort ein 
prägendes Motiv vor: das Raster der Glas-
bausteine, das sich im Gebäude wiederholt.  
Dieses klare Raster und die strenge Geome-

trie haben wir in ein zentrales Gestaltungs-
element übersetzt – das Quadrat. Es er-
scheint in Bildformaten, Layoutelementen, 
Flächen und typografischen Ausschnitten. 
Das Quadrat steht dabei nicht nur für formale 
Ordnung, sondern auch für das Fragment-
hafte der Erzählungen: Jede Leihgabe ist ein 
Ausschnitt, ein Blickfenster, ein Moment. 
 
Uns war wichtig, dass die Gestaltung die 
Inhalte stützt, nicht überformt. Sie schafft 
Ruhe, Orientierung und einen Wiedererken-
nungseffekt – während die sehr persönli-
chen Erinnerungsstücke im Mittelpunkt 
bleiben.

I n t e r v i e w 

Welche gestalterische Idee steckt in der Ausstellung?

J u l i a  R i c h t e r  u n d  M a r i e  K u r z - F i l i p s k i  ü b e r n a h m e n  d i e  G e s t a l t u n g  d e r 
A u s s t e l l u n g  v o n  B e g i n n  a n .  I m  I n t e r v i e w  e r k l ä r e n  S i e  i h r  K o n z e p t .
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Die ehemalige Stasi-Untersuchungshaft ist 
kein neutraler Ort. Sie prägt durch ihre Enge, 
ihre Lichtführung und ihre Geschichte jede 
gestalterische Entscheidung. Besonders die 
Glasbausteine wurden zum entscheiden-
den Impuls: Aus ihrem Raster entwickelten 
wir – wie bereits in der Grundidee beschrie-
ben – das Quadrat als Leitform, das Orien-
tierung bietet und die unterschiedlichen 
Objekte in eine ruhige Ordnung überführt. 
Die Ausstellung möchte einen Dialog zwi-

schen Inhalt, Raum und Gestaltung herstel-
len, ohne dass eines das andere überstrahlt. 
 
 
 
Wir wünschen uns, dass für die Leihge-
ber:innen, die mit diesem Ort schmerzhafte 
Erinnerungen verbinden, durch diese Aus-
stellung ein Raum entstanden ist, in dem 
ihre Erinnerungen Platz finden und für Be-
suchende sichtbar werden.

Welche Arbeitsschritte im Prozess bleiben für Außenstehende unsichtbar –  
waren aber entscheidend für das Ergebnis?

Weil die Ausstellung aus den Beiträgen vie-
ler Menschen entstand, musste sich auch 
die Gestaltung mitentwickeln, das bedeu-
tete: Wir konnten nicht mit einem fertigen 
Konzept starten. Stattdessen mussten wir 
laufend reagieren, Formate anpassen, neue 
Objektgruppen integrieren, Bildmengen 
umsortieren und Texte neu ausbalancieren. 
Dieser permanente Abgleich – zwischen gra-
fischer Ordnung und dem organisch wach-
senden Material – war intensiv, aber ent-
scheidend, damit die Ausstellung das Prinzip 

der Mitwirkung tatsächlich sichtbar macht. 
 
Viel Zeit floss auch in die Abstimmung zwi-
schen Kuratorin und Leihgebenden, denn 
viele Objekte tragen persönliche Familien-
geschichten, traumatische Erfahrungen 
oder lange verschlossene Erinnerungsstü-
cke – wie etwa bei den Fluchtgeschichten 
oder der heimlich verfassten Prosa im Ge-
fängnis. Die Gestaltung sollte diesen sen-
siblen Umgang respektieren.

Welchen Einfluss hatte die Architektur des historischen Ortes auf die Gestaltung?
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V e r w e i g e r u n g ,  P r o t e s t , 
O p p o s i t i o n  i n  d e n  
1 9 6 0 e r  J a h r e n
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Mit selbst gebauten Konvertern und mit Hilfe von 
Schaltplänen empfingen Menschen in der DDR 
das Fernsehprogramm aus der Bundesrepublik. 
Anfang der 1960er Jahre startete die SED 
eine repressive Kampagne mit der Forderung, 
diese Technik zu beseitigen. Es gelang jedoch 
vielen, sich in ihren Privatwohnungen der 
Überwachung zu entziehen und unabhängige 
Nachrichten aus demokratischen Staaten zu 
empfangen – wie zum Beispiel Wieland Schmidt.

W a r n e m ü n d e ,  1 9 6 0

W i e l a n d  S c h m i d t /
H e i m a t m u s e u m 
W a r n e m ü n d e
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A r v i d  S c h n a u e r

Mit der Einführung der Wehr-
pflicht ab 1962 wurde eine Ver-
weigerung des Militärdienstes 
riskant. Arvid Schnauer war 
zum Zeitpunkt seiner Musterung 
1963 Pastor in Blankenhagen.  
Er begründete die Verweigerung 
mit religiösen Argumenten. Um 
nicht als politischer Gegner der 
DDR eingestuft zu werden, ver-
suchten Wehrdienstverweigerer 
wie Arvid Schnauer oft, Gründe 
anzugeben, die als unpolitisch 
galten.

B l a n k e n h a g e n ,  1 9 6 3
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U l r i c h  M ü l l e r

K a r l - M a r x - S t a d t * ,  1 9 6 4

Im Frühsommer 1964 entschlossen sich drei befreundete Schüler 
in Karl-Marx-Stadt zu einer Flugblattaktion. Auf den Flugblättern 
stand: „Weg mit Ulbricht“, „Raus mit den Russen“, „Für ein 
wiedervereinigtes Deutschland“. 

Gedruckt wurden die Flugblätter mit einem Stempeldruckkasten 
für Kinder auf normales Schreibpapier. Die Jugendlichen klebten 
15 bis 20 Flugblätter nachts auf Litfaßsäulen, Schaufenster, 
Briefkästen. Die Originale konnten bis heute in den Archiven nicht 
gefunden werden. Lediglich der Bericht der Transportpolizei ist 
erhalten.

Ulrich Müller zog in den 1970er Jahren mit seiner Familie nach 
Stralsund. Die Familie traf die Entscheidung, zu fliehen, bezahlte 
einen Fluchthelfer. Das Vorhaben scheiterte, Ulrich Müller und 
seine Familie wurden verhaftet. Nach der Untersuchungshaft in 
Rostock folgte eine Haftstrafe in Chemnitz. 

* Chemnitz war von 1953 bis 1990 in Karl-Marx-Stadt umbenannt,  
später lebte Ulrich Müller in Stralsund
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I n t e r v i e w 
D r.   S t e f f i   B r ü n i n g

Die Leiterin der Dokumentations- und Gedenkstätte Rostock 
und Kuratorin der Ausstellung, Dr. Steffi Brüning, kam durch 
den Kontakt zu Zeitzeug:innen, die von Erinnerungsstücken 
erzählten, die bisher ungesehen privat eingelagert waren, auf 
die Idee zur Mitmachausstellung.
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Wie verlief die Planung der Ausstellung?

Das Projekt drehte die gewohnte Herange-
hensweise und Abläufe der Ausstellungs-
gestaltung quasi um. Das Team der DuG 
Rostock erarbeitete im Vorfeld kein Auss-
tellungsdrehbuch, setzte über den Au-
fruf hinaus keine inhaltlichen oder zeitli-
chen Schwerpunkte, Recherchen fanden 
ausschließlich aufgrund der eingereicht-
en Objekte der Leihgebenden statt. Die 
Sonderausstellung wurde so durch die ab-
gegebenen Objekte nach und nach konz-
ipiert, die persönlichen Erinnerungsstücke 
und damit verbundenen privaten Ges-
chichten bildeten die Hauptelemente und 
den roten Faden der Ausstellung.
 
Dieser partizipative Ansatz hat interna-
tionale Vorbilder in Museen und Gedenk-

stätten seit den 1970er Jahren. In un-
terschiedlichen Ausprägungen gestalten 
Museen und Gedenkorte immer wieder 
Projekte mit Besucher:innen und Zeitzeu-
g:innen. Dabei variiert der Grad der Beteil-
igung, von festen vorgegebenen Rahmen 
bis hin zur gleichwertiger Zusammenarbe-
it auf allen Ebenen. Für die DuG Rostock 
war die „Mitmachausstellung“ das erste 
Beteiligungsprojekt in dieser Form. Uns 
war von Anfang an bewusst, dass dieses 
Projekt ein Experiment war – mit offenem 
Ausgang. Dass so viele Menschen mitge-
macht haben und dabei so unterschiedli-
che Erinnerungsstücke geliehen haben, hat 
uns überrascht und gleichzeitig bestätigt: 
Nicht alle Geschichten sind erzählt.
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Mit dem Projekt sollte bewusst die 
Möglichkeit gegeben werden, an der Arbeit 
in der DuG Rostock in großem Umfang 
mitzuwirken. Wir sehen die Gedenkstätte als 
offenen Gesprächsraum über Geschichte. 
Das bedeutete im Projektverlauf immer 
wieder, Perspektivwechsel vorzunehmen 
und Offenheit zu bewahren. Auch wenn die 
Gesamtverantwortung und Koordination 
bei mir lag, entstand die Ausstellung 
durch Mitwirkung vieler Personen, die 
ganz unterschiedliche Sichtweisen und 
Interessen hatten. 

 

Das zweite wesentliche Ziel war es, die 
Perspektive am historischen Ort zu drehen. 
Wir gestalten unsere Bildungsarbeit 
in einem Ort, an dem das Ministerium 
für Staatssicherheit gewirkt hat und 
damit die staatliche Seite der DDR bis 
heute oft dominiert. Wir wollten das 
bewusst aufbrechen und einen Einblick 
in die Protestgeschichte des ehemaligen 
Ostseebezirkes geben, erzählt aber von 
denjenigen, die widerständig gehandelt 
haben. Damit bewegen wir uns hin zu 
persönlichen Geschichten von Menschen, 
um Geschichte zu vermitteln.   
 

Welche Ziele hatte das Projekt?
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Die konkreten Ebenen der Beteiligung waren 
im Vorfeld nicht fest definiert, die Leihge-
benden gaben hier jeweils wichtige Impulse, 
die aufgegriffen wurden. Die Beteiligu-
ngsmöglichkeiten variierten dadurch. Alle 
Personen waren erstens dazu eingeladen, 
Objekte beizusteuern, so die Ausstellung zu 
gestalten und dadurch mitzuentscheiden, 
was gezeigt wird. Zweitens stehen hinter 
allen Objekten persönliche Erlebnisse und 
Erinnerungen der Leihgebenden, die über 
die Objekte an Dritte vermittelt werden. 
Hier entschieden in einem ersten Schritt 
alle Leihgebenden in Gesprächen mit mir, 
welche Inhalte sie preisgeben wollen. Zur 
Strukturierung diente ein erarbeitetes For-
mular, das die wesentlichen Kerndaten der 

Leihgebenden in Bezug auf die Herkunft 
und den Kontext der eingereichten Objekte 
erfassen sollte: Aufgrund des räumlichen 
und zeitlichen Zuschnitts des Projekts war-
en Zeiträume und Orte relevant, persönli-
che Daten wie Namen und Geburtsdaten 
wurden aufgenommen. Die Leihgebenden 
entschieden dann, ob sie in der Ausstel-
lung anonymisiert oder erkennbar erwähnt 
werden wollten. Während einige sich ne-
ben diesen Rahmendaten darüber hinaus 
auf sehr knappe Angaben zum Entstehu-
ngs- und Verwendungszusammenhang der 
Objekte konzentrierten, formulierten ande-
re Einblicke in umfassende Biografien. 

Wie konnten Menschen sich in das Projekt einbringen?
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Im weiteren Verlauf beteiligten sich die 
Leihgebenden mitunter drittens an der 
Auswahl einzelner Objekte aus ihren teil-
weise abgegebenen Sammlungen sowie 
an der Texterarbeitung. Dieses gemeins-
ame Schreiben diente insbesondere bei 
umfassenden Geschichten unter anderem 
dazu, die Leihgebenden als Expert:innen 
ihrer eigenen Geschichte wahrzunehmen, 
damit auch wertzuschätzen und ernst zu 
nehmen. Einzelne forderten diese Möglich-
keit von vornherein ein, andere entschie-
den sich dagegen, einige wollten den Inhalt 
ihrer Geschichte durch längere Interviews 
vermitteln und überließen es mir und uns, 

Inhalte zu verwenden oder auch Passagen 
auszuwählen. 
 
Die Ausstellungsgestaltung schließlich 
legten alle in die Hände von Julia Richter 
und Marie Kurz-Filipski sowie in meine als 
Kuratorin. Im Zuge der Ausstellungseröff-
nung fanden mit allen Beteiligten Gespräche 
statt, in denen sie erste Rückmeldungen 
zur Ausstellung gegeben haben und die 
Möglichkeit bestand, Veränderungen vor-
zuschlagen. Seitdem haben alle Beteiligten 
weiterhin die Möglichkeit, zu ändern, zu re-
duzieren oder zu ergänzen. 

Foto links: Alle Leihgebenden und Beteiligten am Projekt bei der Eröffnung der Ausstellung am 17. Juni 2023.
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F a m i l i e n g e s c h i c h t e n 
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F a m i l i e  M a r t i n
P e t e r  M a r t i n

G l a u b e n  i m  V e r b o r g e n e m 

1 9 6 0 e r  -  1 9 7 0 e r 

Nachdem die Zeugen Jehovas bereits im Nationalsozial-
ismus verfolgt wurden, wurde die Religionsgemeinschaft 
auch in der DDR im August 1950 verboten. Sie galten 
als “Spione” des “Imperialismus” Bis zum Ende der DDR 
mussten mehr als 5.700 Gläubige Inhaftierung erleben.
Sie entwickelten Strategien, um in der Illegalität zu wirken 
und organisierten im Verborgenen die Ausübung ihres 
Glaubens und die Aufnahme neuer Mitglieder. Trotz sta-
atlicher Einschüchterungsversuche und Zersetzung-
smaßnahmen umfasste die Gemeinschaft in Rostock Mitte 
der 1970er Jahre mehr als 200 Personen.
Peter Martin aus Rostock trat im Alter von 21 Jahren den 
Zeugen Jehovas durch eine Taufe bei. Schnell erhielt er 
Aufgaben, die die Religionsausübung trotz des Verbotes 
im Untergrund gewährleisten sollte. Dazu zählten zum 
Beispiel die Verbindung zu anderen Mitgliedern, das ge-
meinsame Studium religiöser Schriften, die Vervielfälti-
gung und das Verteilen dieser Literatur.
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Zeugen Jehovas weltweit verweigerten und verweigern 
aus Glaubensgründen den Wehrdienst. Mit Einführung der 
Wehrpflicht in der DDR im Jahr 1962 wurde das zu einem 
Inhaftierungsgrund. Peter Martin wurde im Jahr 1966 zu 18 
Monaten Haft verurteilt, die er im Gefängnis in Neustrelitz 
verbüßen musste. Fast 20 Jahre später formulierte er für 
seinen Sohn Jörg Martin die Verweigerung am Wehrunterricht 
in der Schule. Peter Martin hatte in den 1960er Jahren durch 
die Verurteilung seinen Arbeitsplatz verloren und erst nach 
langer Suche eine Stelle gefunden, auch für Jörg Martin folgten 
zwanzig Jahre später Hürden in Ausbildung und Beruf.

R o s t o c k ,  1 9 6 6 - 1 9 8 4
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Peter Martin und seine Ehefrau Brigitte über-
nahmen in den 1970er Jahren das Kopieren 
und Verteilen von religiöser Literatur, die aus 
der Bundesrepublik in die DDR geschmug-
gelt wurde. Die Staatssicherheit ahnte, dass 
Gläubige in Rostock religiöse Schriften her-
stellten. Sie fanden allerdings nie heraus, 
dass unter anderem Peter und Brigitte Martin 
dies nachts in ihrer Wohnung taten.

R o s t o c k ,  1 9 7 0 e r

Peter Martin übergibt sein lang gehütetes 
Vervielfältigungsgerät als Exponat für die 
Ausstellung in der DuG Rostock.

R o s t o c k ,  2 0 2 2
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„Das war Anfang bis Mitte der siebziger Jahre. Unser Sohn Jörg war 
damals vielleicht so zwei, drei Jahre alt bis hin ins Schulalter. In dieser 
Zeit haben wir die Vervielfältigung unserer Literatur in der Hand gehabt. 
Wir haben jeweils gewartet, bis Jörg im Bett war und geschlafen hat. 
Dann haben wir die Utensilien, die wir zur Vervielfältigung brauchten, 
im Bad aufgebaut, alle Fenster zugehängt und die Schüsseln mit dem 
Fixierbad und der Wässerung und was wir so alles brauchten, fertig 
gemacht. Dann haben wir bis in die Nacht hinein die Literatur fertigge-
stellt, im Wohnzimmer auf dem Teppich zum Trocknen ausgelegt und 
mussten dann, sobald die Fotokopien trocken waren, alles einsammeln, 
bevor Jörg wach wurde und aufsteht.
Nachher, als er dann zur Schule musste, war das noch entsprechend 
früher. Dann mussten wir manchmal alles einsammeln, bevor es richtig 
trocken war und dann später wieder auslegen. Dann wurde sortiert, 
nach Artikeln und nach Seiten. Dann wurden Häufchen gepackt: Für 
die Versammlung X: So und so viel, für die [Versammlung] Y: So und so 
viel usw. Zum Schluss dann: Aufs Motorrad und z. T. in die Nachbarver-
sammlungen gebracht.“ 
Peter Martin, 2022
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Neben dem Bibelstudium hielten Gläubige 
in privaten Räumen Vorträge, zum Beispiel 
über die Verfolgung der Zeugen Jehovas 
im Nationalsozialismus. Die Technik dafür 
kam mitunter auf vielfältigen Wegen aus der 
Bundesrepublik.

R o s t o c k ,  1 9 7 0 e r 
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V e r w e i g e r u n g ,  P r o t e s t , 
O p p o s i t i o n  i n  d e n  1 9 7 0 e r 
J a h r e n
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M i c h a e l  K r e u z b e r g

Der Rostocker Michael Kreuzberg 
schrieb Texte des Liedermachers 
Wolf Biermann in den 1970er Jahren 
handschriftlich ab. Er bewahrte sie in 
einen Briefumschlag, der mit einem 
Symbol für Gift bemalt war.

R o s t o c k ,  1 9 7 0 e r
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Wer war Wolf Biermann? 
Wolf Biermann wanderte 1953 in 
die DDR ein, veröffentlichte dort 
Gedichte und Lieder. Als damaliger 
Kommunist und Kandidat der SED 
kritisierte er die Politik der SED 
scharf.
11 Jahre später durfte er zu einer 
Konzertreise in die Bundesrepub-
lik reisen. Die SED verweigerte 
ihm jedoch die Wiedereinreise in 
die DDR, er wurde ausgebürgert, 
konnte nicht mehr zurück. Dieser 
Schritt der SED führte zu Protesten 
in der DDR und anderen Staaten.
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W i n f r i e d / E d u a r d  S c h m i d t

Eduard Schmidt arbeitete nach Leh-
rgang und Prüfung als „Schallplat-
tenunterhalter“ – Discjockey (DJ). Die 
60/40-Regelung schrieb vor, dass 60 
Prozent der Musik aus der DDR und 
sozialistischen Staaten kamen. Wegen 
eines Verstoßes entzog ein Jugend-
klubleiter in Bützow Eduard Schmidt 
53 Schallplatten. Kurz darauf erhielt er 
zwar die Schallplatten zurück, durfte 
aber nicht mehr als DJ arbeiten.

B ü t z o w,  1 9 7 4
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D o k u m e n t a t i o n s -  u n d 
G e d e n k s t ä t t e  R o s t o c k
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Die Dokumentations- und Gedenkstätte 
befindet sich im Stadtzentrum Rostocks 
in der ehemaligen Untersuchungshaft der 
Bezirksverwaltung des Ministeriums für 
Staatssicherheit (MfS). Von 1960 bis 1989 
wurden hier 4.900 Frauen und Männer ab 
einem Alter von 15 Jahren aus vorwiegend 
politischen Gründen inhaftiert. Der Bezirk 
Rostock hatte als einziger in der DDR direk-
ten Zugang zur Ostsee – dieses Meer war 
als Grenze, Begegnungs- und Sehnsucht-
sort allgegenwärtig. Ab den 1970er Jahren 
wurde der Vorwurf der (Vorbereitung von) 
Flucht über Land und See Hauptinhaft-
ierungsgrund. 

Das Gebäude der ehemaligen Untersu-
chungshaft befindet sich in der Mitte der 
ehem. Rostocker Bezirksverwaltung des 
Ministeriums für Staatssicherheit. Damit 
war es räumlich eingebunden in das gesam-
te Wirken der Institution. Die Rostocker Be-
zirksverwaltung war für die Überwachung, 
Kontrolle und Disziplinierung der Bevölker-
ung des Küstenbezirks verantwortlich. 

Zunehmend wählte das MfS verdeckte For-
men politischer Verfolgung, die die Bev-
ölkerung nicht bemerken sollte. Menschen, 
die sich dem vorgegebenen Kurs der So-
zialistischen Einheitspartei Deutschlands, 
der SED, verweigerten, andere Meinungen 
äußerten, rebellierten, eigensinnig han-
delten, konnten zu jeder Zeit in das Blick-
feld der Staatssicherheit geraten.
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V e r w e i g e r u n g ,  P r o t e s t , 
O p p o s i t i o n  i n  d e n  1 9 8 0 e r 
J a h r e n
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Militarisierung, Aufrüstung, die Station-
ierung von Raketen, die Angst vor einem 
Atomkrieg waren während des Kalten 
Krieges allgegenwärtige Themen für die in-
ternationale Öffentlichkeit. 
Durch die Entwicklung neuer Waffenarten, 
den NATO-Doppelbeschluss sowie den 
Einmarsch sowjetischer Truppen in Af-
ghanistan Ende 1979 entstanden weltweit 
pazifistische Bewegungen. In der Bundes-
republik demonstrierten hunderttausende 

Menschen öffentlich gegen die Aufrüstung. 
In der DDR gab es diese Option nicht. Für 
die SED war die Friedensbewegung nur 
dann willkommen, wenn sie sich gegen 
die Politik der westlichen Staaten richtete. 
Kritik gegen die Militarpolitik der DDR und 
osteuropäischen Staaten hingegen sollte 
nicht stattfinden. Friedensbewegte an der 
Ostseeküste zeigten ihre Haltung dennoch 
auf vielfältige Weise. 

S c h w e r t e r  z u  

P f l u g s c h a r e n  –  D i e 

F r i e d e n s b e w e g u n g
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Hans Parczyk, Künstler aus Warnemünde, 
schuf 1982 ein Bild für die Friedensbewe-
gung. Die Anstecker verbreiteten sich un-
ter Jugendlichen in Rostock. Hans Parczyk 
wurde kurz vor Weihnachten 1982 deswegen 
von der Staatssicherheit zu einer Verneh-
mung vorgeladen. Das Ergebnis: Das Negativ 
des Ansteckers wurde eingezogen, die weit-
ere Verwendung untersagt.

W a r n e m ü n d e ,  1 9 8 2

Eine Person, die über dem Kopf ein zerbro-
chenes Gewehr hält - der Hallenser Künstler 
Gerhard Voigt gewann 1981 mit diesem Mo-
tiv den Internationalen Plakatwettbewerb der 
UNO. Die Junge Gemeinde der Evangelischen 
Kirchengemeinde Ribnitz produzierte und 
verbreitete im Jahr 1982 mehrere hundert 
Anstecker und Postkarten mit dem Motiv.

R i b n i t z - D a m g a r t e n ,  1 9 8 2

H e n n i n g 
U t p a t e l

S i b y l l e  
Pa r c z y k
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Das geflügelte Wort „Schwerter zu Pflugscha-
ren“ ist ein Teilzitat aus der Bibel. Die abge-
bildete Figur zeigt eine Bronzeskulptur, die 
die Sowjetunion 1959 der UNO schenkte. Sie 
wurde im Garten des UNO-Hauptgebäudes in 
New York City aufgestellt. Das Motiv wurde 
zum Symbol der Friedensbewegung in der 
DDR. Als Aufnäher tauchte es republikweit 
auf.

R o s t o c k ,  1 9 8 0 e r

M i c h a e l 
K r e u z b e r g

A r v i d  
S c h n a u e r
R o s t o c k ,  1 9 8 2  –  1 9 8 6

Ab dem Jahr 1982 fanden in Rostock jährlich 
sogenannte Verabschiedungs-, Ermutigungs-, 
Fürbitt-Gottesdienste für Wehrpflichtige statt, 
organisiert unter anderem von Pastor Arvid 
Schnauer. Er hatte knapp 20 Jahre vorher selbst 
den Wehrdienst verweigert und stand nun jun-
gen Gläubigen und ihren Angehörigen bei.
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A r v i d  
S c h n a u e r
R o s t o c k ,  1 9 8 3

Eine Einladung zu einem Gottesdienst mit 
anschließendem  gemeinsamen Abendes-
sen für Wehr pflichtige, Angehörige und 
andere.
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D e r  E v a n g e l i s c h e  

K i r c h e n t a g  1 9 8 3 

i n  R o s t o c k

Anlässlich des 500. Geburtstages von Mar-
tin Luther fanden auch in der DDR Evange-
lische Kirchentage statt. Wegen der welt-
weiten Bedeutung des Ereignisses wurden 
zahlreiche Gäste aus der Bundesrepublik 
und anderen Staaten erwartet. Unter dem 
Motto “Vertrauen wagen” wurden im Jahr 
1983 Kirchentage in Wittenberg, Frank-
furt/Oder, Erfurt, Magdeburg, Eisleben und 
Rostock durchgeführt.

Der Kirchentag bot vielen die Möglichkeit, 
Kritik öffentlich zu machen. Er bot Friedens- 
und Umweltbewegten Raum, um Teile ihrer 
Arbeit unter dem Schutz der Evangelischen 
Kirche zu zeigen. In Rostock fand unter an-
derem eine Ausstellung statt, die Themen 
der Friedensbewegung und Erlebnisse von 
Demonstrierenden in Rostock aufgriff.
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Die Bilder zeigen eine Ausstellung 
von MItgliedern der Friedensbewe-
gung im Rahmen des Kirchentages 
in Rostock.

S i b y l l e  Pa r c z y k

R o s t o c k ,  1 9 8 3
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C h r i s t i a n  U t p a t e l

R i b n i t z - D a m g a r t e n ,  1 9 8 3

In einem Brief an Erich Honecker 
schilderte Christian Utpatel nach 
Pfingsten 1983, wie friedensbe-
wegte Demonstrierende in Ros-
tock aggressiv von einer Kund-
gebung der FDJ ausgeschlossen 
wurden. Die Gruppe hatte eigene 
Plakate gestaltet. Während des 
Kirchentages kurze Zeit später 
organisierten sie einen Friedens-
stand, bei dem sie die Erfahrun-
gen thematisierten.
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Eingaben und Briefe an die SED-Führung 
dienten vielen Menschen in der DDR als 
Möglichkeit, Kritik zu äußern, Forderungen 
zu stellen oder Wünsche zu formulieren. 

Die Briefe wurden registriert, ausgewertet, 
aber oft wahrscheinlich nicht an die eigen-
tlichen Empfänger zugestellt. Antworten 
erhielten viele Menschen nie.

E i n g a b e n  u n d 

B r i e f e
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J ä h r l i c h  s c h r i e b e n 
M e n s c h e n  i n  d e r  D D R  f a s t 
e i n e  M i l l i o n  E i n g a b e n  a n 
s t a a t l i c h e  I n s t i t u t i o n e n .
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J ü r g e n  O s t w a l d
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R o s t o c k ,  1 9 8 3

Jürgen Ostwald entschied 
sich, einen Brief an Erich 
Honecker zu schreiben. 
Er thematisierte darin die 
befürchtete Stationierung 
sowjetischer Atomwaffen 
in der DDR und Tschecho-
slowakei (CSSR). 
Eine Antwort oder andere 
Reaktionen erhielt er nicht.
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K a r l - H e i n z  F l e g e l

R o s t o c k ,  1 9 8 3

Karl-Heinz Flegel schrieb 
einen Leserbrief zum 
Artikel im Rahmen der 
wöchentlichen Kolumne 
„Kandidat der Partei“ in 
der Rostocker Ostsee Zei-
tung. Daraufhin erhielt er 
die Antwort, dass die Ost-
see Zeitung sich direkt an 
seinem Betrieb gewandt 
habe. Das Ergebnis: Karl- 
Heinz Flegel sollte kün-
digen. Nachdem er dies 
verweigert hatte, wurde 
er um sechs Lohnstufen 
degradiert.
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Kerstin Seifert lernte im Alter von 19 Jahren 
in einer Diskothek in Rostock-Warnemünde 
einen jungen Westdeutschen kennen. Sie 
verliebten sich. Zunehmend stellte die 
junge Frau die Herrschaft der SED infrage. 
1984 stellte Kerstin Seifert einen Ausrei-
seantrag, schrieb Beschwerden, auch an 
Staats- und Parteichef Erich Honecker. 
Ein Jahr später wurde sie von der Sta-
atssicherheit verhaftet und in das Unter-
suchungsgefängnis in Rostock gebracht.  
Später, im Gefängnis Hohenleuben schrieb 

sie im Frühjahr 1986 in ihrer Zelle Prosa. Diese 
Texte schmuggelte sie mit der unwissentli-
chen Hilfe ihrer Mutter aus dem Gefängnis: 
Kerstin Seifert nähte die Texte in Winter-
schuhe ein, die ihre Mutter im Frühjahr bei 
einem Besuch mitnahm. Im Mai 1986 kaufte 
die Bundesrepublik Kerstin Seifert frei. 
 In der Bundesrepublik angekommen, erhielt 
Kerstin Seifert ein Paket aus der DDR, darin 
enthalten ihre Schuhe mit den versteckten 
Texten.

P r o s a  i m  G e f ä n g n i s

Kerstin Seifert fotografiert von 
ihrem Freund bei einem heimlichen 
Besuch in Berlin.

B e r l i n ,  1 9 8 4
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K e r s t i n  S e i f e r t

Diesen Wertgutschein erhielt Kerstin 
Seifert im Gefängnis. Auf der Rück-
seite findet sich der Kontakt einer 
anderen Inhaftierten, den die beiden 
heimlich ausgetauscht haben.

1 9 8 5
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 „Ich schrieb, damit nichts verloren geht, meine Prosa 
auf sehr kleine Zettel, diese nähte ich in das Futter von 
meinen Winterschuhen ein und übergab diese meiner 
Mutter im monatlichen Sprecher […] mit den Worten, 
sie solle sie bitte gut aufheben, da sie mir sehr wichtig 
seien, insbesondere der „Inhalt“. Es war strengstens 
verboten, etwas aus dem Gefängnis herauszuschmug-
geln. Ich weiß nicht mehr, woher ich den Mut nahm. 
Es hätte auch sein können, dass jemand die Schuhe 
genauer kontrolliert. Ich weiß nur noch, dass sie 
natürlich hineingefasst haben, ob etwas in den Schuhen 
steckt, wahrscheinlich hatte ich nur riesiges Glück.“  
Kerstin Seifert, 2023
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I n t e r v i e w 
K e r s t i n  S e i f e r t

Was ist für Sie wichtig, wenn wir heute über die DDR sprechen?

Eine eigene, ganz individuelle Persönlich-
keit auszuprägen, war in der DDR nicht 
erwünscht. Nicht angepasst zu sein be-
deutete, mit Konsequenzen rechnen zu 
müssen. Die DDR war keine  „Wohlfühldik-
tatur“, ich fühlte mich damals eher wie in 
der Dystopie „1984“ von George Orwell. 
Ein bisschen so, als ob die vorgegebene 
Meinung lautete: „Das Gras ist blau“ und 

ich habe gesagt: „Das Gras ist grün“. Die- 
ser Widerspruch zwischen Realität und The-
orie, ich konnte da nicht mehr mitmachen. 
Ich habe durch das Leben im System der 
DDR gelernt, immer dem eigenen Gefühl zu 
vertrauen, wie einem Leuchtturm, dem man 
folgen kann – auch wenn alle anderen das 
Gegenteil behaupten. 
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Diese Texte haben damals einen ganz tief 
verschlossenen und wichtigen Teil von mir 
durch die Zeit der Haft gerettet. Als ich 
nach meinem Freikauf in die damalige BRD 
abgeschoben wurde, habe ich diesen ver-
letzlichen Teil auch weggeschoben, um im 
Leben zurechtzukommen. Jetzt, nach 40 
Jahren, tut es gut, an die Empfindungen 
dieser jungen Frau von damals wieder 
heranzukommen. Ich hatte in den letzten 

Jahrzehnten meine Stimme verloren. Auch 
die Wut über das erlittene Unrecht hatte, 
wie bei vielen Betroffenen, keinen Platz. 
Heute ist Schreiben, etwas in Worte zu 
fassen, wieder ganz wichtig für mich ge-
worden - auch, um die nicht gelebten Ge-
fühle von damals endlich zu fühlen. Dieser 
Weg zu mir ist lang und dauert vermutlich 
mein ganzes restliches Leben. Aber die Zeit 
des Schweigens ist endgültig vorbei.

Sie schrieben Prosa im Gefängnis – was bedeuten die Texte heute für Sie?
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Dieser erste Besuch in der Gedenkstätte 
Rostock war sozusagen ein Schlüsseler-
lebnis für mich: Bereits vorab wehrte sich 
alles in mir, ich hatte ein mulmiges Gefühl 
im Bauch, Herzrasen, sprich große Angst 
davor, nicht schnell genug wieder nach 
draußen zu kommen. Spätestens, als ich 
den Zellentrakt oben im zweiten Stock 
wiedererkannte, in dem ich damals weg-
gesperrt war, war es mit meinem Mut auch 
vorbei. Ich rannte hinaus. Zum Glück hatte 
ich von der Leiterin der DuG Rostock ihren 
Schlüssel für die Gedenkstätte bekommen 
und damit die Schlüsselgewalt in meinen 
Händen. Ein unglaubliches Gefühl, welch-
es ich richtig auskostete. Immer wieder 
schloss ich die Eingangstür auf, ging ein 
paar Schritte vorwärts und wieder zurück, 
in die Freiheit. Dort schien die Sonne und 
nichts war mehr spürbar von dem schreck-

lichen Geruch und den Bildern im Kopf, die 
mich verfolgt hatten. Im Nachhinein be-
trachtet, war dieser Besuch ein unglaublich 
wichtiger Schritt für mich im Laufe meines 
Heilungsprozesses. Allgemein halte ich 
Erinnerungsorte für essentiell. Sie tragen 
dazu bei, dass wir - als Betroffene - un-
sere Würde wiederbekommen. Die Staats-
sicherheit wollte uns die Würde nehmen, 
uns beschämen und mit Schuldgefühlen 
belegen. Wir Betroffenen holen uns unsere 
Würde heute Schritt für Schritt wieder zu-
rück und gewinnen damit an Selbstwirk-
samkeit. Und Erinnerungsorte, wie dieses 
ehemalige Stasi-Untersuchungsgefängnis 
in Rostock, zeigen für alle Menschen auf, 
was die Staatssicherheit Menschen damals 
antun wollte und angetan hat. Sie leisten 
damit auch für nachfolgende Generationen 
in Gegenwart und Zukunft wichtige Arbeit.

Die erste Phase der Haft erlebten Sie in der heutigen DuG Rostock, die Sie 2022 
erstmals wieder betraten. Welche Rolle spielen Gedenkorte für Sie? 
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V o n  1 9 4 9  b i s  1 9 8 9  m u s s t e n 
c a .  2 5 0 . 0 0 0  M e n s c h e n 

a u s  p o l i t i s c h e n  G r ü n d e n 
G e f ä n g n i s s t r a f e n  v e r b ü ß e n .
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S u b v e r s i v 

K u n s t  p e r  P o s t

Mail Art, also Kunst per Post, ist eine Kunst-
richtung, die ab den 1960er Jahren interna-
tionale Bedeutung gewann. In Lateiname-
rika und Osteuropa nutzten Menschen sie, 
um für Demokratie und Meinungsfreiheit, 
für Frieden und gegen Aufrüstung und Um-
weltverschmutzung einzutreten. Durch die 
Verteilung der Kunst auf dem Postweg war 
sie nur schwer kontrollierbar und überwand 
den Eisernen Vorhang. Alle konnten Teil 
des Netzwerkes werden – sie brauchten 
nur Adressen. 

In der DDR war Mail Art eine Möglichkeit, 
über Grenzen hinweg zu kommunizieren 
und Kunst zu verbreiten und sie dabei im-
mer wieder zu verändern. Wie aber kann 
dauerhaft auf dem Postweg kommuniziert 
werden, wenn alle wissen, dass die Post 
überwacht wird? Die regelmäßige Postkon-
trolle der Staatssicherheit in der DDR führ-
te zu kreativen Taktiken der Kunstschaf-
fenden. Das Risiko, entdeckt zu werden, 
war ihnen dabei stets bewusst.
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Lutz Wohlrab, Martin Bernhardt und Diet-
rich Buhrow beteiligten sich in den 1980er 
Jahren am Mail Art Netzwerk und stellten 
1987 das Mail Art-Projekt „Der weite Weg 
vom alten Adam zum Neuen Menschen“ im 
Jakobiturm in Greifswald aus. Martin Bern-
hardt schrieb Gedichte, Dietrich Buhrow 
und Lutz Wohlrab druckten Bücher, alle 
organisierten Veranstaltungen in privaten 
und kirchlichen Räumen. Sie schufen so 
Freiräume.
Nach einer Buchpremiere wurden die Gäs-
te zur Kreisdienststelle des MfS in Greifs-
wald gebracht. Dietrich Buhrow und Mar-
tin Bernhardt wurden wegen „Missachtung 
staatlicher und gesellschaftlicher Symbole“ 
zu jeweils fünf Monaten Gefängnis verur-
teilt, die sie in Stralsund absaßen. Vorher 
befanden sie sich in Untersuchungshaft in 
Rostock, in der heutigen Dokumentations- 
und Gedenkstätte.

Im Sommer 1985 wurde ein Disziplinarver-
fahren gegen Lutz Wohlrab durchgeführt. 
Wegen „groben politisch-moralischen Fehl-
verhaltens und der Schädigung des Anse-
hens der Universität in der Öffentlichkeit“ 
wurde er für drei Jahre vom Studium ausge-
schlossen. Martin Bernhardt bekam später 
die gleiche Strafe. Dazu kamen Arbeitsver-
bote in der Stadt. Martin Bernhardt arbeite-
te als Hilfskrankenpfleger im Pflegeheim in 
Griebenow, Lutz Wohlrab in der Psychiatrie 
in Berlin-Lichtenberg.
Sie hielten zusammen, trotzten der „Zerset-
zung“, überwanden die Entfernungen mit 
Mail Art und drehten manchmal gemeinsam 
einen Super-8-Film, 1986 unter anderem 
mit dem Titel „La rivoluzione siamo noi – die 
Revolution sind wir“.
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L u t z  W o h l r a b

Am 11. November 1984 klebte Lutz Wohlrab mit Freunden 
Plakate an die Wände der Stadt Greifswald. Sie hatten ge-
hört, dass der Markt inmitten der zunehmend verfallenden 
Stadt eine Art „Brunnen der Lebensfreude“ erhalten sollte, 
wie ihn schon Rostock hatte. Bereits am nächsten Morgen 
waren die Plakate verschwunden. Zu diesem Zeitpunkt gab 
es bei der Staatssicherheit bereits das Ermittlungsver-
fahren „Lyrik“, das sich gegen Martin Bernhardt, Lutz Wohl-
rab und Dietrich Buhrow richtete. Die Geheimpolizei wollte 
Informationen sammeln und verhindern, dass sich hier eine 
oppositionelle Gruppe etablierte.

G r e i f s w a l d ,  1 9 8 4

Website Verlag Wohlrab
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Linolschnitte und Plakate der 
Greifswalder Mail-Art-Gruppe. Bis 
heute veröffentlicht und vertreibt 
der Psychoanalytiker, Verleger und 
Mail-Artist Lutz Wohlrab im “Verlag 
Lutz Wohlrab” Bücher, Filme und 
Ausstellungen rund um das Thema 
Postkunst.

G r e i f s w a l d ,  1 9 8 0 e r



96

„Wir hatten noch viel vor, wollten auch eine Galerie 
„Riss“ gründen. In einem Abrisshaus sollten dann 
Objekte, wie beispielsweise ein Stein, der wie 
eine Kartoffel aussieht, neben einer Kartoffel ge-
zeigt werden, darüber die Schildchen „Kunst“ und 
„Kartoffel“. Fundstücke aus zerfallenen Häusern 
oder vom Strand sollten neben Blättern aus unser-
er Druckerei und Zeitungspapier liegen, auf das, 
als Nebenprodukt, absichtslos Farbe aufgetragen 
war.“
Lutz Wohlrab (aus: Postkunst, 2019, S. 23.)
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Martin Bernhardt bei einer Vorführung.
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„Am 18. Januar 1985 fand auf dem Dachboden des 
Hauses der Familie Buhrow in der Rathenaustraße 40 
die Buchpremiere von „Fhunde und Gedichte von Fu-
karek“ statt. Es gab Bier und eine Performance, bei der 
sich Sabine Wohlrab ihrer alten, engen Kleidung entle-
digte und in ein neues, freieres Gewand schlüpfte. Die 
abgelegten Textilien wurden für einen großen Materi-
aldruck verwendet. Martin Bernhardt hielt eine Laudatio 
auf diesen ersten „Schwarzdruck“. Das war alles sehr 
lustig und es wurde ordentlich gefeiert. Als die DDR-
Fahne entrollt wurde, die sich auf dem Dachboden be-
fand, dauerte es nicht lange, bis sich auch Streichhöl-
zer fanden. Dazu stimmte einer „Brüder, seht die rote 
Fahne, brennt uns kühn voran“ an. Von diesem Hap-
pening berichtete IM „Anne Becker“ ihrem Führung-
soffizier und sie lieferte eine „Ergänzungsinformation“ 
nach der anderen.“
Lutz Wohlrab (aus: Postkunst, 2019, S. 23 – 24.)
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Lutz Wohlrab, Dietrich Buhrow, 
Martin Bernhardt (v.l.)
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Martin Bernhardt schloss nach der „Be-
währung in der Produktion“ sein Studium in 
Greifswald ab und zog 1988 nach Uecker-
münde. Er fotografierte und schrieb weiter-
hin Gedichte. Er absolvierte die Ausbildung  
zum Facharzt in Neurologie/Psychiatrie in 
Ueckermünde. Dort war er zuletzt als Ober-
arzt in der forensischen Abteilung tätig. Am 
24. Oktober 2000 nahm er sich das Leben.
Lutz Wohlrab und Martin Bernhardt wurden 
bereits 1990 vom Ehrenausschuss der 
Universität Greifswald rehabilitiert. 1992 
wurde Lutz Wohlrab dort promoviert, ein 
Jahr später schloss er die Facharztausbil-
dung in Neurologie/ Psychiatrie in Berlin 
ab. 1994 ließ er sich als Nervenarzt und 
Psychotherapeut in Berlin-Weißensee nie-

der, seit 2002 ist er Psychoanalytiker.
Dietrich Schneider (geb. Buhrow) arbei- 
tete zunächst in der Behindertenbetreuung 
in Woldegk. Von 1991 bis 1995 studierte er 
Sozialpädagogik an der Fachhochschule 
Neubrandenburg. Im Jahre 2000 zog er 
nach Schleswig-Holstein um, wo er weiter-
hin in der Behindertenhilfe tätig war. Im 
Jahre 2010 wurde Dietrich Schneider von 
der Universität Kiel, an deren Institut für 
Pädagogik er auch einen Lehrauftrag hatte, 
promoviert. 2018 ging er erneut für eine 
mehrjährige Tätigkeit im Rahmen der kirch-
lichen Entwicklungszusammenarbeit nach 
Indien und danach nach Laos.

G r e i f s w a l d ,  1 9 8 0 e r
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Eine unangepasste subkulturelle Musik-
szene entwickelte sich in der gesamten 
DDR.  Auftrittsmöglichkeiten boten sich 
dabei häufig unter den Dächern der 
evangelischen Kirche. Bands aus dem 
Norden der DDR tourten durch Kirchen, 
spielten dort auch ohne die staatlich 

vorgeschriebene Spielerlaubnis. Mit 
Beginn der 1980er Jahre trat der Glaube 
als leitendes Motiv allmählich hinter die 
Chance, deutliche Kritik zu üben. Die junge 
musikalische Generation nutzte die Bühnen 
zunehmend als politischen Freiraum.

„ Z u  m e i n e r  S e i t e  s t e h e n 

v i e l e  b r a v e  L e u t e “ 
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Die Gruppe WAS steht beispielhaft für 
junge systemkritische Musikerinnen und 
Musiker. Im Jahr 1986 traten Johanna 
Rasch (Geige), Susanne Wetzel (Quer-
flöte), Martin Kleemann (Flöte, Gitarre), 
Matthias Vogt (Fagott) und Christian Ut-
patel (Gesang, Gitarre) unter anderem 
mit den Stücken „Ampellied“, „Schlaflied“ 
und „Lob der Polizei“ auf.

R i b n i t z - D a m g a r t e n ,  1 9 8 6

C h r i s t i a n  U t p a t e l

WAS, Lob der Polizei 

WAS, Ampellied
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Dorfkirche Lichtenhagen, 10. Mai 1986, v.l.n.r.: Susanne Wetzel, Matthias 
Vogt, Christian Utpatel, Martin Kleemann, Johanna Rasch. Bildquelle: SFB.
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Mit dem Amtsantritt von Michail Gorbat-
schow als Generalsekretär des Zentral-
komitees der Kommunistischen Partei der 
Sowjetunion (KPdSU) im Jahr 1985 änderte 
sich die Politik in der Sowjetunion: Mit dem 
Begriff „Glasnost“ wurde größere Transpar-
enz und Offenheit der Staatsführung ge-
genüber der Bevölkerung bezeichnet. Das 
bedeutete konkret zum Beispiel die Locker-
ung der Haltung zur Rede-, Meinungs- und 
Pressefreiheit. Außerdem begann ein breit-
er Umbau („Perestroika“) des gesellschaft-
lichen, politischen und wirtschaftlichen 
Systems der Sowjetunion. „Glasnost“ und 

„Perestroika“ leisteten einen großen Beit-
rag zur Demokratisierung der Sowjetunion 
und Osteuropas.
Gorbatschow wollte die Verhältnisse in der 
Sowjetunion von stalinistischen Strukturen 
lösen, um mit einer verbesserten Politik 
unter anderem die desolate Wirtschaft-
slage in der Sowjetunion zu verbessern.  
Die Stimmung im gesamten „Ostblock“ 
drohte allerdings bereits zu kippen, und 
so wirkten die Reformen als Auslöser, der 
die sowjetische Vorherrschaft wanken und 
schließlich zusammenbrechen ließ.

P e r e s t r o i k a  u n d  

G l a s n o s t
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D i e t r i c h  V o ß

Dietrich Voß war ab 1979 Pastor in Schönberg und dort bekannt für kritische 
Predigten. Im Jahr 1985 fragten die Organisatoren des Schönberger Fas-
chings ihn erstmals, ob er eine Büttenrede halten will. Ein Jahr darauf unter-
sagte die SED seine Büttenrede, er hielt diese nur im kleinen Kreis. Im Jahr 
1988 wurde sein Auftritt als Büttenredner erneut untersagt.

S c h ö n b e r g ,  1 9 8 5  –  1 9 8 9
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Ein gebastelter Anstecker drückte Zustimmung 
und Unterstützung der Reformbestrebungen in 
der Sowjetunion aus. Wieland Schmidt, Mitglied 
der Liberal Demokratischen Partei Deutsch-
lands (LDPD), trug ihn sichtbar an der Kleidung, 
auch im öffentlichen Raum. Repressionen erfuhr 
er deswegen nicht.

W i e l a n d  S c h m i d t

R o s t o c k ,  1 9 8 8
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Eine heimliche Aufnahme vom Evange-
lischen Kirchentag in Rostock 1988. Die 
SED fürchtete öffentliche Kundgebun-
gen und Auftritte von oppositionellen 
Gruppen. Am 18. Juni sprach der ehem. 
Bundeskanzler Helmut Schmidt in der 
Marienkirche in Rostock vor tausenden 
Menschen. Die Veranstaltungen ver-
liefen aus SED-Sicht störungsfrei.

J ü r g e n  L a n g e

R o s t o c k ,  1 9 8 8

Abschrift der Rede 
von Helmut Schmidt 
durch das MfS.
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Jürgen Lange sammelte ab 1988 
Artikel und während des Herb-
stes 1989 Redebeiträge aus 
Rostock. Er spürte, dass sich in 
diesen Jahren etwas veränder-
te, ohne ahnen zu können, dass 
die DDR untergehen würde.

R o s t o c k ,  1 9 8 8  -  1 9 9 0
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Kabarett bot künstlerisch Tätigen und dem 
Publikum eine Möglichkeit, Kritik an der 
Politik der SED zu kommunizieren. Dabei 
zwischen den Zeilen zu schreiben und zu 
lesen, war grundlegende Strategie. Das 
Kabarett ROhrSTOCK, 1970 an der Sek-
tion Sprach- und Literaturwissenschaft der 
Universität Rostock gegründet, war über 

Rostock hinaus als erfolgreiches Amateur-
kabarett bekannt. Das Ensemble erhielt re-
gelmäßig Auszeichnungen. Nach der Wie-
dervereinigung zeigte sich, dass zahlreiche 
Inoffizielle Mitarbeiter als Teil und im nahen 
Umfeld von ROhrSTOCK für die Staatssich-
erheit tätig waren.

Z w i s c h e n  d e n  Z e i l e n 

K a b a r e t t  
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Matthias Spehr schrieb als 
musikalischer Leiter des 
Kabaretts ROhrSTOCK un-
ter anderem „Nur durch 
die Blume“ (1988) und 
„Rettungsboot“ (1989).

M a t t h i a s  S p e h r

R o s t o c k ,  1 9 8 8 

ROhrSTOCK, Nur durch die Blume
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Politisches Kabarett bedeutet immer - im 
Gegensatz zur Comedy - die intensive Be-
schäftigung mit gesellschaftlichen Konflik-
ten. Da geht es nicht um pure Belustigung, 
sondern auch um das öffentliche Benen-
nen von Widersprüchen, Problemlagen und 
Hemmnissen. Nicht ganz einfach in der 
DDR, nicht ganz ungefährlich. Und doch 
war es für mich eine Möglichkeit direkter 
thematischer Kommunikation, des Austau-

sches mit dem Publikum, des gegenseiti-
gen Bestärkens im gemeinsamen Lachen, 
so bitter dies auch manchmal war. 
Für mich als unbelehrbaren Optimisten 
zielten unsere Kabarettprogramme keines-
wegs auf ein versöhnliches Happy End, 
sondern eher auf ein stetes „Happy Begin-
ning“ mit Impulscharakter, positiver Energie 
und Resonanzraum.

I n t e r v i e w 
M a t t h i a s  S p e h r

Was bedeutete es für Sie ganz persönlich, Kabarett in der DDR zu machen?
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Hier muss ich einflechten, dass sich mein 
künstlerisches Handeln in der DDR nicht 
auf die Mitwirkung im Studentenkabarett 
ROhrSTOCK beschränkte, sondern ebenso 
meine Arbeit als Musiker und Texter einer 
Folkband, welche auch Straßenmusik im öf-
fentlichen Raum bot, sowie gestalterische 
Aktivitäten im Schmalfilmbereich umfasste. 
Aus der kritischen Haltung eines verletzten 
Idealisten auf der Suche nach Verbündeten 
agierend sind Beschreibungen wie „Ver-
weigerung“ oder gar „Opposition“ für mei-

ne Art der Betätigung völlig fehl am Platze, 
selbst „Protest“ trifft es auch nicht wirk-
lich. Beim manchmal grimmigen, manchmal 
frohlockend provokanten und sogar naiv 
blauäugigen Führen des gut geschliffenen 
Schwertes der Satire wurden gleichzeitig 
kulturelle Nischen einer staatlich subven-
tionierten Gegenöffentlichkeit hergestellt 
und bedient. Für die einen ein Ventil und 
Aderlass für angestaute Wut und Verzweif-
lung, für andere Unterhaltung nicht unter 
der Haltung.

Was ist Ihnen im Rückblick auf die Arbeit mit „ROhrSTOCK“ in der DDR wichtig?

Das Kabarett ROhrSTOCK war Teil meiner 
geistigen und kulturellen Heimat. Ein Ort 
öffentlichen praktischen Handelns im Ver-
binden von politischem mit künstlerischem 
Engagement. Text trifft Musik trifft Podium 
trifft Publikum. Mensch trifft Gleichgesinn-
te hinter, auf und vor der Bühne, natürlich 
nicht immer ohne Reibflächen. Eine Heraus-
forderung im Halten der Balance zwischen 
grenzenloser Versuchung und grenzwerti-

ger Belastung. Die selbstgesteckte Heraus-
forderung, jährlich (mindestens) ein neu-
es Bühnenprogramm zu produzieren, war 
die „Frischegarantie“ für die Bearbeitung  
aktueller Themen und führte bei mir als Co-
Texter zudem zur steten Optimierung des 
Einsatzes sprachlicher Mittel im Dienste 
der Satire. Auch im Ausloten der Möglich-
keiten und Freiräume (Stichwort Untertext) 
bis zur politischen Gratwanderung.

Protest, Opposition, Verweigerung oder etwas ganz anderes - wie ordnen 
Sie ihr künstlerisches Handeln in der DDR ein?
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In einem Brief des Konventes des 
Kirchenkreises Rostock-Stadt wand-
ten sich im Juni 1989 55 Personen 
an das Zentralkomitee der SED, das 
Präsidium der Volkskammer und die 
Stadtverordnetenversammlung Ros-
tock. Eine Antwort erhielten sie nicht. 
In der „Andacht der Betroffenheit“ 
am 7. Oktober 1989 unterschrieben  
daraufhin 500 Personen eine erneute 
Erklärung.

D r.  F r e d  M a h l b u r g

R o s t o c k ,  1 9 8 9
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Im Oktober 1989 floh der Sohn von Lothar Borbe. Dass die 
Flucht gelungen war, erfuhr der Vater durch eine Postkarte, 
die erste Erlebnisse in der Bundesrepublik zusammenfasste. 
Bis zum Entzug seines Seefahrtsbuches im Jahr 1980 war 
Lothar Borbe Seemann, fuhr unter anderem nach Asien. Da-
nach arbeitete er in einer „Landwirtschaftlichen Produktions-
genossenschaft“ (LPG).

R o s t o c k ,  1 9 8 9

L o t h a r  B o r b e
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V o m  S o m m e r  b i s  z u m 
M a u e r f a l l  1 9 8 9  f l o h e n  e t w a 

2 0 0 . 0 0 0  M e n s c h e n  a u s  d e r  
D D R . 

M i n d e s t e n s  2 0  M e n s c h e n 
s t a r b e n  d a b e i .
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Ein Brief von Rainer Brauer und 
seiner damaligen Frau, gerichtet 
an den Generalsekretär der SED, 
Erich Honecker, und das Zentral-
komitee der SED. Einlieferungs-
scheine belegen, dass er auch an 
die Zeitungen „Neues Deutsch-
land“ und die Rostocker „Ostsee-
Zeitung“ gegangen ist. Weil die 
Verfasser befürchten mussten, 
verhaftet zu werden, hatten sie 
dem evangelischen Pastor Arvid 
Schnauer Kopien übergeben.

A r v i d  S c h n a u e r

R o s t o c k ,  1 9 8 9
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Flugblätter erreichten im Herbst 1989 
die Bevölkerung in Rostock, geschrie-
ben per Hand oder Schreibmaschine. 
Bestandteil der Rostocker Aufrufe und 
Demonstrationen war oft das Symbol 
des Schmetterlings mit der Aufschrift 
„Gewaltfrei für Demokratie“, hier zum 
Ausschneiden.

R o s t o c k ,  1 9 8 9

W i e l a n d  S c h m i d t
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R e i n h a r d  H a a s e

Das „Neue Forum“ war wäh-
rend der „Friedlichen Revolu-
tion“ eine der bedeutendsten 
oppositionellen Gruppen in 
der DDR. Der Künstler Rein-
hard Haase aus Rostock ließ 
einen Mitgliedsausweis an-
fertigen, hielt Redebeiträge 
auf Kundgebungen und fer-
tigte Transparente für die 
Rostocker Demonstrationen.

R o s t o c k ,  1 9 8 9 
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Originaltransparente aus dem Herbst 
1989 in Rostock, angefertigt vom 
Künstler Reinhard Haase, zeigen  
wesentliche Forderungen und Prin-
zipien der Demonstrierenden.

R o s t o c k ,  1 9 8 9 
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Roland Hartig fotografierte im Herbst 1989 An-
dachten und Demonstrationen in Rostock. Er 
begleitete die „Friedliche Revolution“ mit sei-
ner Kamera. Im Rückblick sagte er: „Es kamen 
die kleinen und großen Puzzleteile der Bürger-
bewegung und der Dialogrunden im richtigen 
Moment zusammen, sodass aus dieser Revo-
lution keine blutige wurde. Wir können darüber 
froh und darauf stolz sein!“

R o s t o c k ,  1 9 8 9

F o t o s  “ D i e  f r i e d l i c h e 

R e v o l u t i o n  1 9 8 9 / 9 0  i n 

R o s t o c k ” 
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R o l a n d  H a r t i g

Der Fotograf Roland Hartig und Dr. Steffi Brüning vor seinen Bildern bei der Eröffnung der Ausstellung am 17. Juni 2023.
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I n t e r v i e w 
R o l a n d  H a r t i g

Die Friedliche Revolution 1989 bedeutete öffentlichen Massenprotest, der in der Dik-
tatur eigentlich nicht vorgesehen war. Wie erlebten Sie den Herbst 1989 in Rostock?

Anfangs waren viele Rostocker noch zö-
gerlich, auch ich, weil Proteste als ge-
fährlich galten und mit Repressionen 
durch die Stasi, die Polizei und die SED 
zu rechnen waren. Doch der Mut wuchs 
mit den Ereignissen in anderen Städ-
ten, besonders in Leipzig. Auch die  
Anfang Oktober in den Medien verbreitete 
Ansicht der alten Garde, wonach man den 
ausgewiesenen Flüchtlingen aus der DDR 
„keine Träne nachweinen“ solle, empörte 
mich sehr. 
Als am 12. Oktober 1989 die zweite Für-
bittandacht in Rostock für die verhafte-
ten Demonstranten in Sachsen auf Grund 
des großen Zulaufs von etwa 3000 Bür-
gerinnen und Bürgern von der Petri- in 
die Marienkirche verlegt werden muss-
te – und sich vor der Kirche eine Mahn-
wache formierte, war das für mich  

Anlass, die Zeit des Aufbruchs und des 
Wandels in der Hansestadt bewusst foto-
grafisch zu dokumentieren. Dazu zähle ich 
auch die Aktion „Ein Licht für unser Land“ 
am 3. Dezember 1989, als sich von der Ost-
see bis zum Zittauer Gebirge hunderttau-
sende Bürger versammelten.

Schließlich kamen die kleinen und großen 
Puzzleteile der Bürgerbewegung und der 
Dialogrunden im richtigen Moment zusam-
men, sodass aus dieser Revolution keine 
blutige wurde. Darauf können alle, die da-
bei waren, stolz sein. Der Erfolg der Protes-
te, die Öffnung der Grenzen zur Bundesre-
publik am 9. November 1989 und die erste 
und letzte Volkskammerwahl unter demo-
kratischen Bedingungen am 18. März 1990 
besiegelten schließlich das Ende der DDR.
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Ich habe zwei Lieblingsbilder (siehe folgen-
de Seiten). Mein erstes Lieblingsfoto der 
Friedlichen Revolution ist eine Fotocollage, 
die ich zum 35. Jahrestag des Mauerfalls 
am 9. November 1989 angefertigt habe. Sie 
zeigt Bilder von den Ereignissen im Herbst 
in Rostock. Es sind Symbole des Mutes und 
des tiefen Wunsches nach Freiheit und 
Veränderung. Die Collage fasst aus meiner 
Sicht eindrucksvolle Momente der Wen-
dezeit in unserer Hansestadt zusammen, 
die das autoritäre Regime ohne Gewalt ins 
Wanken brachten.
Mein zweites Lieblingsfoto zeigt die Don-

nerstagsdemo nach einer Fürbittandacht in 
der Rotocker Marienkirche. Das Bild sym-
bolisiert für mich die friedliche Kraft des 
Protests. Dazu zählt der stets von Stephan 
Mahlburg auf den Demos voran getragene 
bunte Schmetterling „Gewaltfrei für Demo-
kratie“, den er in der Tischlerei Riebe er-
schaffen hat. Auch das Spruchband „Zu-
trauen zur Zukunft - Neues Forum“ ist ein 
Symbol des Mutes und des tiefen Wun-
sches nach Freiheit und Veränderung. 
Fakt ist: die demonstrierenden Menschen 
brachten den Machtapparat ins Wanken.

Anfangs hielten mich einige Demonstranten 
für einen Mitarbeiter der Stasi. Sie blickten 
misstrauisch in die Kamera. Denn die Angst 
vor Konsequenzen, wie Schikanen im Job, 
waren real. Aber ich war ja als engagierter 
Zeitzeuge der Donnerstagsdemos unter-
wegs. Das spürten sie an meinen Gesten, 
ihre Skepsis verflog von Demo zu Demo. 
Manche lachten sogar in die Kamera, fühl-
ten sich bestärkt, dass ihre Forderungen 
festgehalten wurden.
Der Druck der Straße, das Neue Forum 
und die sich demokratisierende Presse-
landschaft forderten die staatlichen Funk-

tionsträger zum Dialog und Handeln auf. 
Auch die vielen Leserbriefe und Reporta-
gen zu den Ereignissen trugen dazu bei.  
Als am 24. Oktober 1989 die erste Rosto-
cker Dialogrunde wegen Überfüllung des 
Rathauses in den Kultursaal der Post ver-
legt werden musste, war mir klar, dass die 
Funktionsträger auf die Erkennungszeichen 
der Donnerstagsdemos, das Spruchband 
„Zutrauen zur Zukunft - Neues Forum“ und 
der Schmetterling „Gewaltfrei für Demokra-
tie“, mit Gesprächsbereitschaft reagieren 
mussten. Von diesem Grundsatz lebte die 
Friedliche Revolution!

Welches Bild ist Ihr Lieblingsfoto und warum? 

Als Fotograf begleiteten Sie die Revolution – wie reagierten Demonstrierende 
auf der einen und staatliche Funktionsträger auf der anderen Seite auf Sie?
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Das Foto zeigt das Innere der Bezirksverwaltung der 
Staatssicherheit in Rostock, kurz vor der Besetzung 
durch Oppositionelle Anfang Dezember 1989. 

F r a n k  H o r m a n n

R o s t o c k ,  1 9 8 9
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N a c h r u f 

Mein Kollege Frank Hormann fotografierte 
die Räume der Geheimpolizei im Dezember 
1989 wenige Tage vor der Besetzung der 
Rostocker Bezirksverwaltung der Staats-
sicherheit, als es Journalisten erstmals 
gestattet war, einen Blick ins Innere die-
ser Machtzentrale zu werfen. Frank war 
damals Bildreporter bei der Tageszeitung 
„Der Demokrat“. Dort waren die Verhält-
nisse nicht ganz so propagandistisch und 
starr wie in den Zentralorganen und der 
junge Fotograf konnte bereits eine eigene 
journalistische Bildsprache entwickeln. Das 
Bild zeugt auch von einem hintergründigen 
Humor, der typisch für seine Art war, durch 
die Kamera auf die Welt zu blicken. Der 
Herbst 1989 eröffnete neue Möglichkei-
ten und Frank und ich wagten schließlich 
den Schritt in ein Leben als freiberufliche 
Fotografen und gründeten die Fotoagentur 
„nordlicht“. Die 1990er Jahre waren eine 
goldene Zeit für den Bildjournalismus und 
Frank führte mittendrin ein unstetes Repor-
terleben: Werftenkrisen, Demonstrationen, 

Regierungsbildungen, von Lichtenhagen 
1992 bis zum G8 Gipfel 2008 in Heiligen-
damm ... tausende Kilometer im Auto immer 
„auf Achse“, stets musste es schnell ge-
hen, damit die Bilder zur rechten Zeit beim 
Kunden sind. Viele Jahre war die amerika-
nischen Nachrichtenagentur Associated 
Press ein Hauptauftraggeber und so wur-
den seine Bilder in den lokalen Tageszei-
tungen ebenso gedruckt wie in FAZ, Spie-
gel oder New York Times.
Mit fortschreitender Digitalisierung unseres 
Mediums konzentrierte er sich, abseits der 
Auftragsfotografie, in den letzten Jahren 
auf die Art der Fotografie, mit der er groß 
geworden ist und die heute gern als ana-
log bezeichnet wird. So hat Frank Hormann 
nach seinem viel zu frühen Tod im Novem-
ber 2024 neben vielen zeitgeschichtlichen 
Dokumentarfotos auch ein umfangreiches 
künstlerisches Werk hinterlassen.

Thomas Häntzschel, Rostock 2025
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Im Rahmen der friedlichen Besetzung der 
Bezirksverwaltung der Staatssicherheit 
in Rostock durch Oppositionelle ab dem 
4. Dezember 1989 wurde das Innere der 
Gebäudes im Auftrag des Unabhängigen 
Untersuchungsausschusses erstmals um-
fassend fotografiert. Michael Kreuzberg 
hob die Originalfotos auf.

M i c h a e l  K r e u z b e r g

R o s t o c k ,  1 9 8 9



133



134

Zur Auflösung der Staatssicherheit gründe-
te sich im Zuge der Besetzung der Bezirks-
verwaltung Rostock der Staatssicherheit im 
Dezember 1989 ein Unabhängiger Untersu-
chungsausschuss. Um sich als Mitglied des 
Untersuchungsausschusses auszuweisen, 
wurden Mitgliedsausweise angefertigt, wie 
dieser von Michael Kreuzberg.

R o s t o c k ,  1 9 8 9  –  1 9 9 0
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Nach der Wiedervereinigung im Jahr 
1990 und der Öffnung der Akten der 
Staatssicherheit entdeckten Menschen 
den Umfang der Überwachung und Kon-
trollversuche. Dazu gehörte auch, dass 
die Staatssicherheit plante, ausgewählte 
Oppositionelle im Falle eines Aufstandes 
in Isolierungslager einzuweisen.

R o s t o c k ,  1 9 8 9  –  1 9 9 0
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G E R E C H T I G K E I T S - 
A U S S C H U S S
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Am 6. November 1989 wurde die Gründung 
des „zeitweiligen Gerechtigkeitsausschus-
ses“ beschlossen. Die Ausschussmitglie-
der hatten die Aufgabe, Amts- und Macht-
missbrauch durch Funktionäre des Staates, 

Einschränkungen der persönlichen Freiheit 
und Verletzungen der Gesetze zu untersu-
chen. Arvid Schnauer übernahm von 1990 
bis zum Ende der Arbeit des Gerechtig-
keitsausschusses 1994 den Vorsitz.

W i e  a u f a r b e i t e n ? 

G e r e c h t i g k e i t s a u s s c h u s s

R o s t o c k

Interview mit Arvid Schnauer zur 
Arbeit im Gerechtigkeitsausschuss
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Ein besonderer Erfolg des Rostocker Ge-
rechtigkeitsausschusses war die Entschädi-
gung von Seeleuten, die in der DDR ein Be-
rufsverbot erhalten hatten. Die Zahlungen 
von insgesamt über 3,58 Millionen DDR-
Mark und fast 750.000 D-Mark an hunderte 
Seeleute erregten in der Öffentlichkeit gro-
ße Beachtung. Einer der Seeleute schenk-
te Arvid Schnauer zum Dank diese Skulptur 
aus originalen Resten der Berliner Mauer.

A r v i d  S c h n a u e r

R o s t o c k ,  1 9 9 0 e r

R o s t o c k ,  1 9 8 9
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L e e r s t e l l e n

Das partizipative Ausstellungsprojekt „60 
aus 40“ basierte auf der Beteiligung von 
Menschen, die für das Ausstellungsteam 
erreichbar waren und mitmachen wollten. 
Bereits im Verlauf der Planung wurde deut-
lich, dass Perspektiven und Objekte von 
verschiedenen Personen und vor allem 
Gruppen fehlen. Dazu zählen frauenbe-
wegte ebenso wie homosexuelle und quee-
re Gruppen, migrantische Erinnerungen 
und andere Blickwinkel. Zeitlich dominieren 
Objekte und Erzählungen aus den 1970er 
und 1980er Jahren – besonders die frühen 
Jahre bleiben unterrepräsentiert. Erinne-
rungen und Erzählungen, für die es keine 
Objekte gibt, fehlen. Dazu zählen wider-
ständige Gesten bei staatlichen Anlässen 
ebenso wie Flugblätter, die verteilt wurden, 

Losungen und Graffiti, die im Geheimen an 
Wände gemalt wurden. Alles, was nicht 
materialisiert oder aufgehoben werden 
konnte, ist nahezu ausschließlich in staat-
lichen Archivalien auffindbar. In den aller-
meisten Fällen fehlt diese staatliche Pers-
pektive. Ziel des Projektes war es bewusst, 
persönliche Erinnerungsstücke von Men-
schen zu zeigen. Am historischen Ort der 
ehemaligen Untersuchungshaft der Staats-
sicherheit in Rostock dominieren häufig der 
Blick und die Quellen der Staatssicherheit. 
Die Ausstellung blendet diese aus. Insge-
samt bleiben offene Fragen, Möglichkeiten 
für Anschlussprojekte und weitere Suchen 
nach Erinnerungsstücken und Erzählungen, 
die bisher nur selten sichtbar werden.
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Die Landeszentrale für politische Bildung 
Mecklenburg-Vorpommern (LpB) ist eine 
staatliche Einrichtung der politischen Bil-
dung und Teil einer vielfältigen Träger-
landschaft in Mecklenburg-Vorpommern. 
Die LpB gehört zum Geschäftsbereich des 
Ministeriums für Wissenschaft, Kultur, Bun-
des- und Europaangelegenheiten.

Die Fähigkeit zur politischen Urteilsbildung 
ist das Ziel der politischen Bildung. Diesem 
Ziel ist die Landeszentrale verpflichtet: Sie 
informiert über alle Fragen von Politik und 
Demokratie und regt zur politischen Teilha-
be an – überparteilich und mit professionel-
lem Fachwissen.

Aufgrund der besonderen Bedeutung der 
Erinnerung an die Opfer staatlicher Gewalt 
im 20. Jahrhundert für Demokratie und po-
litische Bildung ist die LpB auch zuständig 
für die Gedenkstättenförderung und die 
fachliche Begleitung der Gedenkstätten im 
Land.

Die Dokumentations- und Gedenkstätte 
in der ehemaligen Untersuchungshaft der 
Staatssicherheit in Rostock und das Doku-
mentationszentrum für die Opfer der Dik-
taturen in Deutschland am Demmlerplatz in 
Schwerin sind Einrichtungen der LpB.

L a n d e s z e n t r a l e  f ü r 

p o l i t i s c h e  B i l d u n g 
M e c k l e n b u r g - V o r p o m m e r n
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I m p r e s s u m

Katalog zur Ausstellung
60 aus 40. Protest, Opposition und Verweigerung  
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